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Arm, Ärmer,    K
musiKAlisches schAffen zwischen Kunst und Krempel

Von Stefan fritzen

alS iCh mir, meine Verehrten leSer, intenSiVere Gedanken zU dieSem thema maChte, fiel mir folGendeS 

 kleine GleiChniS ein: »tirili«, SinGt die SChwalbe, »iCh bin reiCh; iCh kann die Ganze welt Sehen Und meine 

kinder beGleiten miCh aUf all meinen flüGen!« – »mäh-bäh«, entGeGnet daS SChaf, »iCh bin Viel reiCher; iCh 

habe eine Ganze wieSe für miCh alleine zUm freSSen!« 
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woran will man armut oder reichtum ei-

nes komponisten messen – wie misst er sie 

selbst? heutzutage wird es für jeden ein-

zelnen unserer Gesellschaft immer kompli-

zierter, in der durch marktvorteil gesteuer-

ten welt über wert oder Unwert eines 

 neuen musikalischen werks zu entscheiden 

und damit auch auf materiellen Gewinn des 

komponisten gerechten einfluss zu neh-

men. in der überfülle musikalischer ange-

bote und der steuernden dominanz einiger 

großer Verlage haben es interpreten und 

hörer von neu entstandener musik immer 

schwerer, eine qualitätsorientierte über-

sicht über all das zu bewahren, was auf sie 

mit dem anspruch künstlerischer innova-

tion einstürmt. 

ein zusätzliches handicap für komponis-

ten, die für große bläserbesetzungen 

schrei ben, ist die tatsache, dass die Gema 

werke für blasorchester noch immer der 

U-musik zuordnet und damit die Gewinn-

margen der Urheber minimiert. deshalb 

möchte ich in diesem artikel eine reihe 

von kriterien aufzeigen, die einen kompo-

nisten in seinem Schaffen arm oder reich 

machen können. 

Ist Geld alles?

die erste frage, die wir uns stellen müssen, 

ist die nach der definition von armut. in 

unseren medien bekommen wir jährlich ei-

nen armutsbericht vorgelegt, dessen prä-

missen nicht nur von Sarrazin angezweifelt 

werden. materielle Quantifizierung scheint 

das maß aller dinge geworden zu sein. bei 

einer solchen Sichtweise verlieren immate-

rielle werte immer mehr an bedeutung. 

armut – wIe romantIsch!

andererseits bewundern wir heute noch 

den im 3. Jahrhundert nach Christus leben-

den antiken griechischen philosophen dio-

genes, der in seiner tonne glücklich und 

zufrieden war und dessen einziger wunsch 

an den großen alexander darin bestand, 

dass dieser ihm aus der Sonne gehen möge. 

Gleichtun wollten wir es ihm allerdings 

wohl doch nicht!

auch die musik steht in unserer Gesell-

schaft im Spannungsfeld von Geist und Ge-

schäft. nun heißt das nicht a priori, dass 

der künstler, der sich mit den existenziellen 

themen und fragen der menschen in sei-

nen werken auseinandersetzt, wirtschaft-

lich ohne erfolg bleiben müsse, da diese 

keine interessenten mehr fänden. nur wird 

der kreis derer, die für große Gedanken be-

reit sind zu bezahlen, immer kleiner. 

dass dieses phänomen allerdings nicht so 

neu ist, wie wir heute glauben, beweist der 

junge lessing bereits 1753 mit seinem Vers:

»wer wird nicht einen klopstock loben?

doch wird ihn jeder lesen? – nein!

wir wollen weniger erhoben

und fleißiger gelesen sein!«

lasst mIch bItte dazuGehören!

nichtsdestotrotz verschiebt sich in unserer 

globalisierten massen- und konsumwelt 

die beurteilung kultureller Güter unauf-

haltsam, da durch sogenannte Quoten in 

den medien eigentlich nur noch das geför-

dert wird, was als massenware in riesigen 

mengen seine abnehmer findet. in unse- 

rer gleichmacherischen Gesellschaft ver-

wischen sich zunehmend die wertmaß-

stäbe, die bei den Schaffensbemühungen 

unserer großen komponisten immer eine 

rolle spielten, zugunsten der bespaßung 

breitester massen. diese entwicklung, die 

auch durch die technische perfektionie-

rung von funk und fernsehen begünstigt 

wurde, zeichnete sich bereits im ersten 

drittel des vorigen Jahrhunderts ab und 

wurde von Soziologen und philosophen im-

mer wieder zum inhalt bedeutender gesell-

schaftskritischer Gedanken gemacht. 

man hüte sIch vor Ismen! 

der nicht unumstrittene italienische philo-

soph Julius evola (1898 bis 1974) beschrieb 

schon in den 30er Jahren den Verlust geisti-

ger hierarchien zugunsten der Vergötzung 

der massen. im Vergleich von faschismus, 

bolschewismus und amerikanischen, heute 

globalen Ökonomismus kommt er zu dem 

Schluss, dass unsere gesellschaftliche  

leistungspyramide auf den kopf gestellt 

wird. während die wenigen leistungs- und 

impulsgeber unter der last der pyramide 

ächzen, tanzen oben auf der plattform die 

massen um das Goldene kalb. 

in ihrer überzeugung des rechten handelns 

werden sie nach kräften unterstützt durch 

unsere Gleichheits- und Sozialethiker so-

wie den konsumfetischisten, denn nur das, 

was man selbst essen, trinken, wegtragen 

kann, hat einen wert; für alles andere 

»kann ich mir nichts kaufen«. Und da wir 

eine humane Gesellschaft zu sein vor-

geben, in der alle »gleich« sind und in der 

häufig Gleichwertigkeit mit Gleichartigkeit 

verwechselt wird, soll möglichst auch in der 

musik allen alles gefallen und alles steht 

weitestgehend unkommentiert gleichwer-

tig nebeneinander. dass dies nur zu einer 
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sias mus robert Schumann (1810 bis 1856) 

in der »neuen zeitschrift für musik« auf 

den jungen Johannes brahms (1833 bis 

1897) aufmerksam machte. 

wohIn Gehöre Ich?

Unsere komponisten werden es in unserer 

Gesellschaft mit ihrem Schaffen immer 

schwer haben, wenn es ihnen nicht gelingt, 

sich in unserer musikszene fest zu verorten 

und proselyten zu finden, die von der all-

gemeingültigkeit ihrer künstlerischen aus-

sagen überzeugt sind. wir interpreten kön-

nen den komponisten entscheidend dabei 

helfen, indem wir sie ermutigen, uns ihre 

werke vorzustellen, über formale und in-

haltliche Grundlagen mit uns zu sprechen 

und ihnen die Sicherheit zu geben, dass sie 

gebraucht werden. Und sollte doch einmal 

ein finanzieller überschuss in der Vereins-

kasse sein, sollten wir nicht zögern, einen 

kompositionsauftrag zu vergeben.

Gleichzeitig stehen wir interpreten heute 

mehr denn je in der Verantwortung, auch 

unser publikum in den künstlerischen bil-

dungsprozess mit einzubeziehen. dieses 

fühlt sich durchaus »verwöhnt«, wenn wir 

seinen geistigen fähigkeiten und möglich-

keiten vertrauen und es bei künstlerischen 

entwicklungsprozessen mitnehmen. 

moderne musIk? – Ja, bItte!

dies konnte ich erst jüngst in dresden 

 anlässlich der aufführung von rolf rudins 

»Sternenmoor« mit der dresdner bläser-

philharmonie erleben. während der 30- 

minütigen  interpretation hatten die musi-

ker nie das Gefühl, das publikum zu irritie-

ren. nicht verhehlen möchte ich, dass die 

orchestermitglieder während der proben-

phase die befürchtung äußerten, mit dem 

werk keinen erfolg beim dresdner publi-

kum zu haben, da dies an brahms und 

Strauss geschult sei und die modernen 

klänge nicht wolle. ich habe immer wieder 

betont, dass genau diese prägung rudins 

erfolg garantiere. 

mut zum rIsIko!    

also, meine verehrten leser, lassen Sie uns 

unsere komponisten in doppelter hinsicht 

reich machen! zum einen, indem wir uns als 

interpreten nicht wie die zensoren zwi-

schen Schöpfer und publikum drängeln, 

und zum anderen, indem wir uns voller de-

mut und achtung vor kompositorischen 

prozessen und deren Schöpfer durch auf-

führungen um ihr wohlergehen sorgen! z

werken, da man sich nicht dem ruf der 

programmatischen einfallslosigkeit aus-

setzen möchte. So hinterlassen interes-

sante kompositionen auf musiker und pub-

likum oft nur den eindruck des schnellen 

bejubelns und anschließenden Vergessens. 

lIeben können durch kennen

ich persönlich führe werke von komponis-

ten, die mich formal, inhaltlich und instru-

mental überzeugen, gern immer wieder 

auf. oft nehme ich sogar mehr als ein werk 

von diesen komponisten in ein programm, 

um dem publikum die Variabilität ihrer 

 musikalischen Sprache zu demonstrieren, 

denn häufig geht es dem publikum mit 

neuen werken so wie zwei menschen, die 

sich eben nur mal flüchtig angeblickt haben 

– wie wollen die erkennen, dass sie sich 

auch lieben könnten?

brot und spIele

eine besonders beliebte maxime in unse-

rem kulturbetrieb lautet: musik und kunst 

sollen den menschen Vergnügen bereiten! 

diese simple aussage erfährt ihr erstes 

fragezeichen bei der Suche nach dem 

»wie«. durch unsere medien sind unsere 

menschen aller sozialen Schichten auf mu-

sikalische einfachheit und stetige wieder-

holung geprägt, die kaum noch raum für 

anspruchsvolle musikalische kost lassen. 

Vielen unserer musikkonsumenten geht es 

wie den menschen in platons höhlen-

gleichnis: man kann durchaus mit neuen 

erkenntnissen konfrontiert werden und 

trotzdem durch Gewohnheit und prägung 

verblendet bleiben.

 

kunst- und musikverständnis erfordert im-

mer auch bildung. wenn diese bereits in 

den prägenden kinderjahren vorenthalten 

oder nicht mehr angenommen wird, bleibt 

es für jeden komponisten schwer, seine 

 tieferen Gedanken in glänzende formen zu 

gießen und trotzdem seine brötchen zu 

verdienen. Gewinner sind immer die musi-

kalischen einfachköstler. Sie nutzen ihre 

dominanz zusätzlich, in dem sie sich mit 

einer Situationsethik umranken, die be-

inhal tet, dass man »dem Volk aufs maul 

schauen« müsse. 

verlaGe und verantwortunG

noch vor wenigen Generationen übernah-

men auch die bedeutenden Verlage die 

aufgabe, große kunst bekannt zu machen 

und deren Urheber zu fördern. ich möchte 

nur daran erinnern, mit welchem enthu-

allgemeinen geistigen Verflachung künst-

lerischer ansprüche führen kann, bei denen 

der existenzielle Grübler und formbesesse-

ne künstlerische innovator kaum eine basis 

mehr findet, liegt auf der hand. max frisch 

(1911 bis 1991)  hat in seinen tagebüchern 

»kreativität als die infragestellung des 

Selbstverständlichen« bezeichnet. diese 

definition hat noch immer Gültigkeit!

kleInes und Grosses Geschäft

in einer Gesellschaft, die nur nach Genuss 

oder erleichterung strebt, findet der inno-

vativ-kreative musiker kaum noch Gehör. 

kunst wird zum Geschäft. das »erfolgs-

rezept« auch in der blasmusik lautet: »man 

nehme, schüttle, vermarkte, verkaufe!« in 

anlehnung an ein wort von hannah arendt 

(1906 bis 1975) nenne ich diese entwick-

lung die »soziokulturelle überbewertung 

des künstlerisch banalen«. ein musik-kon-

sument darf möglichst nicht überfordert 

werden, hohe geistige Gedanken sollten 

möglichst außen vor bleiben. mit Sequen-

zen zwischen 5 bis 8 minuten, Soft-klängen 

von mozart, wie man sie auch zur kaufsti-

mulation im warenhaus hören könnte, und 

eine immer reine harmonie – damit kann 

man sogenannte musikliebhaber einlullen.

Ist Grösse wIrklIch Gross?

an dieser Stelle fällt mir ein überaus belieb-

ter und erfolgreicher »komponist« ein, der 

diese häppchen- und fingerfood-mentali-

tät breitester massen bestens erkannt hat 

und mit seinen musicals seine millionen 

verdient hat. nichts außer seinem Ge-

schäftssinn ist originell oder gar kreativ. er 

grast die musikalische wiese von der re-

naissance bis zu den beatles ab, zupft sich 

die besten kräuter und blümchen heraus 

und verarbeitet das Ganze mithilfe von 

psychologen, musikologen und Computern 

zu einem betörenden, die Sinne vernebeln-

den musikalischen trank, bei dem aber-

millionen Verehrer seiner musicals einem 

suggestiven wiedererkennungszwang un-

terliegen, ohne zu wissen oder erklären zu 

können, was sie da gerade gehört haben. 

aber es war ja so schön! 

tradItIon muss man schaffen!

ein weiterer Grund für die scheinbare er-

folglosigkeit vieler unserer interessanten 

komponisten liegt in der tatsache begrün-

det, dass wir in der blasmusik kein kulturel-

les erbe im klassischen Sinn haben. Viele 

dirigenten und orchester sind auf der per-

manenten Suche nach neuen namen und 
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»komponist ist, wer musikalische werke 

erschafft«, sagt uns das lexikon. Und wei-

ter: »Und deshalb an diesem werk aus-

schließliches geistiges eigentum besitzt«. 

das romantisch angehauchte bild vom 

 unter dem baum sitzenden komponisten, 

dem die ideen direkt in die Schreibfeder 

fliegen, war vermutlich noch nie wirklich 

wahr. ein nine-to-five-Job ist der kom-

ponistenberuf wahrscheinlich auch heute 

nicht, doch mehr denn je muss der kompo-

nist sich und seine arbeit organisieren, um 

davon leben zu können. Und genau darum 

geht es in unserer Umfrage. Um die frage 

nach dem broterwerb durchs komponieren.

es sei noch vorweggenommen, dass diese 

Umfrage nicht den anspruch hat, reprä-

sentativ zu sein. nichtsdestotrotz haben 

wir versucht, komponisten verschiedenen 

alters, unterschiedlicher nationalität und 

unterschiedlicher Genres zu berücksichti-

gen. Gemein ist allen, dass sie (auch) blas-

musik kreieren. 

wir wollten zunächst von allen befragten 
wissen: lohnt es sich heute eigentlich 
noch, komponist zu sein? warum sind sie 
einer geworden?

die komponisten antworteten größten-

teils mit der Gegenfrage: was heißt schon 

»lohnen«? rolf rudin geht noch weiter, 

wenn er antwortet: »hat es sich eigentlich 

jemals in der intention der fragestellung 

›gelohnt‹, komponist zu sein? Jedenfalls 

sind mir keine großen künstler bekannt, 

die aus dem Gedanken des ›Sich-lohnens‹ 

diesen lebensweg eingeschlagen haben. 

ich habe mich aufgemacht, diese reise ins 

Unbekannte anzutreten, weil ich es als 

 innere notwendigkeit empfunden habe – 

es ist quasi meine bestimmung. alles an-

dere ergibt sich auf dem ›weg‹. findet 

man sich und es gelingt etwas – dann erhält 

der begriff des ›lohnens‹ eine besondere 

dimension, die für nichtkreative vollkom-

men unbekannt und unerfühlt ist.« 

siegmund Goldhammer meint, »kompo-

nist zu sein als berufung lohnt sich auf 

 jeden fall, denn diese tätigkeit gibt einem 

die möglichkeit, sich künstlerisch zu äu-

ßern und am gesellschaftlichen leben teil-

zunehmen. wenn auch der nutzen einer 

solchen tätigkeit heute durch vorrangig 

technische entwicklungen verschoben 

worden ist, gebührt dem künstlerisch-mu-

sikalischen Schaffen gerade im zeitalter 

dieser Veränderungen eine größere beach-

tung als die, die im zuge der globalen ent-

wicklung in den letzten Jahren praxis ge-

worden ist. die genannte entwicklung bie-

tet eine großartige basis für den künstle-

risch-musikalischen austausch, der jedoch 

in den konzertprogrammen der blas-

orchester sowie auch im angebot der me-

dien sehr einseitig erlebt und nicht ange-

messen erscheint. der beruf komponist 

war für mich ein ziel meines entwicklungs-

weges. in meiner orchestertätigkeit als 

musiker (trompeter) lernte ich musikwerke 

verschiedener komponisten kennen, die 

mich zu einem intensiveren analytischen 

Studium anregten und diese meine kompo-

sitorische tätigkeit beeinflusste.«

die entscheidung, komponist zu werden, 

fällt in der regel schleichend, denkt hu-
bert hoche. »man sucht den beruf des 

komponisten nicht aus wie den Schreiner-

beruf. es entsteht mit der zeit das bedürf-

nis, sich musikalisch auszudrücken und 

man fängt an selbst musik zu schreiben. ob 

man das letztendlich zu seinem beruf 

macht, hängt von vielen individuellen fak-

toren ab.« Und doch, findet alexander 
pfluger, »muss das jeder für sich selbst 

entscheiden. wenn jemand feuerwehr-

mann werden will, sollte er alles dafür tun, 

sich seinen traum zu erfüllen – ob haupt-

beruflich oder nur als hobby.« 

ausschlaggebend für alle befragten, den 

beruf des komponisten zu ergreifen, war 

der künstlerische aspekt. »komponieren 

birgt eine so große kraft, die mich von 

vornherein zutiefst fasziniert und seit den 

ersten kompositorischen Schritten nie los-

gelassen hat«, erzählt etwa thiemo kraas. 

»die möglichkeit etwas auszudrücken, was 

mich im tiefsten inneren beschäftigt und 

bewegt, war es, die mich dazu bewogen 

hat, komponist zu werden.« 

zurück zur ausgangsfrage: lohnt sich das? 

»aus musikalischer Sicht: aber natürlich, es 

gibt nichts Schöneres als zu papier ge- F
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ein trAumberuf?
eine Kleine umfrAge unter Komponisten

Von klaUS härtel

der erfinder thomaS alVa ediSon hat Vor über 100 Jahren einmal GeSaGt: »GeniUS iS one perCent inSpira-

tion, ninety-nine perCent perSpiration.« keine Seiner erfindUnGen Sei »aUS VerSehen« paSSiert. ähnliCh 

Sind da komponiSten GeStriCkt. inSpiration iSt ein wiChtiGer aSpekt, doCh die eiGentliChe arbeit beGinnt 

erSt naCh der idee. wir haben eine kleine UmfraGe GeStartet, Um dem berUf deS komponiSten ein klein 

 weniG aUf die SpUr zU kommen. 
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brachte noten das erste mal zu hören!«, 

schwärmt mario bürki. »aus finanzieller 

Sicht: als blasmusikkomponist wird man 

nicht reich...« ähnlich empfindet Gregor 
a. mayrhofer: »finanziell gesehen lohnt es 

sich gar nicht. die diskrepanz zwischen 

dem, wieviel arbeit darin steckt und wie 

wenig man im normalfall dafür bekommt 

(oder sogar selbst dafür zahlen muss, dass 

Stücke gespielt werden), war noch nie vor-

her so hoch. wenn jemand vom komponie-

ren eine winzige wohnung, essen und 

krankenversicherung etc. zahlen kann, ist 

das in unseren kreisen meist schon je-

mand, ›der es geschafft hat‹. ich glaube 

aber, zu komponisten werden menschen, 

die in sich die absolute notwendigkeit ver-

spüren, ›das auszudrücken, was mit wor-

ten nicht gesagt werden kann und worüber 

zu schweigen unmöglich ist‹, wie es Victor 

hugo mal so schön formuliert hat.« kom-

ponieren ist kein »Job«, es ist, so thomas 
trachsel, »eine lebensphilosophie«.

trotzdem müssen sich komponisten die 

entscheidenden fragen stellen: kann ich 

davon leben? welche einnahmequellen 

habe ich überhaupt als komponist? wie 

sieht die realität im Gegensatz zu den Vor-

stellungen aus? also fragten wir weiter: 

aus welchen Quellen speisen sich die 
einnahmen der kreativen arbeit?

»die einnahmen setzen sich aus der ge-

meinsamen arbeit mit dem musikverlag, 

der Gema sowie auftragsarbeiten zusam-

men«, erläutert stellvertretend thiemo 
kraas, denn das bestätigen alle komponis-

ten einhellig. Glücklich können sich kom-

ponisten natürlich schätzen, wenn sie 

nahe zu ausschließlich auftragskomposi-

tio nen verfassen. der erlös des notenver-

kaufs variiert dann natürlich dahingehend, 

ob man mit einem Verlag zusammen arbei-

tet oder die werke im eigenverlag heraus-

gibt. hubert hoche führt aus: »auftrags-

kompositionen sind selten und wenn, dann 

schlecht bezahlt. oft gehörtes argu-

ment: ›es ist ja eine ehre, 

für das orches-

ter 

Xy schreiben zu dürfen‹ – von der ehre 

kann man aber seine familie nicht ernäh-

ren! oder ›du bekommst ja von der Gema 

was‹ – das sind aber tantiemen für die auf-

führungsrechte und kein honorar für die 

erstellung der komposition. der zwiespalt 

dabei: Schreibe ich trotzdem ohne hono-

rar, habe ich eine oder mehrere aufführun-

gen – und bekomme zumindest Gema-

tantiemen, wenngleich das bei blasorches-

terwerken oft nicht mal zweistellig ist. 

Schreibe ich nicht, habe ich weder auffüh-

rungen – dadurch Öffentlichkeitsarbeit – 

noch tantiemen.«

die Verdienstmöglichkeiten des »reinen 

komponierens« sind also beschränkt und 

variieren stark danach, wie oft man »ge-

spielt«, »verkauft« und »angefragt« wird. 

das führt unweigerlich zur nächsten frage: 

muss man sich nach zusatzquellen um-
schauen? Ist man »multi-Jobber«? 

das »müssen« wird einerseits von den 

meisten komponisten bestätigt, wird aber 

andererseits nicht als zwang empfunden. 

»ich habe von beginn meiner professionel-

len musikalischen arbeit stets das bestre-

ben gehabt, ›multijobber‹ zu sein, da ich 

gerade die Vielfältigkeit des berufsfel-

des musiker als so reizvoll und span-

nend empfinde«, meint thiemo 
kraas. franz watz pflichtet ihm 

bei: »früher habe ich viel als 

Studio-musiker, auch für 

playback-produktionen 

gearbeitet. lehrer war 

ich während meiner 

gesamten beruflichen 

zeit. kompositionen 

und bearbeitungen 

(auch im auftrag) für 

verschiedenste an-

lässe schreibe 

ich schon 

seit 

meiner Studentenzeit. ich darf heute mit 

fast 65 Jahren behaupten, dass ich von 

meinem hobby, der musik, leben kann. ich 

habe mich aber nie auf einen einzigen tä-

tigkeitsbereich beschränkt. das wäre 

mir zu riskant gewesen.« alexander 
pfluger findet, dass es »im musik-

geschäft nicht ausreicht, nur auf 

einem Gebiet fit zu sein. ich 

persönlich betreibe noch ein 

tonstudio, es schadet nie, 

mehrere Standbeine zu 

haben. das sollte auf 

dem ausbildungsplan 

für musikschaffen-

de stehen.«

allerdings, 

habe »ich 

eine zeit 

erlebt«, 

erin-

nert 
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wand und würde meine zeit für kreatives 

nicht unerheblich einschränken.«

»ich bin als komponist sowohl in der Sparte 

e- als auch U-musik angesiedelt«, erklärt 

thomas doss. das sind zwei völlig unter-

schiedliche töpfe in der akm [die österrei-

chische Version der Gema, d. red]. leider 

ist es so, dass blasmusik meistens automa-

tisch als U-musik gewertet wird, also 

schlechter. ich fühle mich in Österreich 

nicht optimal vertreten.« franz watz sieht 

das ähnlich: »die ›blasmusik‹ – was immer 

das auch wäre – ist eigentlich nur ein Stief-

kind, schon wegen der meines erachtens 

unfairen einteilung in e- und U-musik. das 

›garantiert‹, dass gut gemachte konzertan-

te musik im blasmusiksektor minderwertig 

behandelt und honoriert wird.« auch sieg-
mund Goldhammer, seit 53 Jahren ordent-

liches mitglied der Gema, ist zwiegespal-

ten. neben der e- und U-problematik kriti-

siert er »die festlegung pauschaler Verträ-

ge der Gema mit dem blasmusikverband, 

die für die amateurorchester eine begüns-

tigung darstellt, für die komponisten aber 

eine benachteiligung bei der jährlichen ab-

rechnung. leider ist auch festzustellen, 

dass manche aufführungen nicht gemeldet 

werden. nachverrechnungsanträge erfor-

dern sehr viel eigeninitiative.«

als wichtig erachten alle befragten kom-

ponisten die rechteverwerter. thomas 
trachsel: »es ist unbedingt wichtig, dass 

sich diese Gesellschaften für unsere Sache 

einsetzen. es gibt leider zu viel illegales 

handeln auf der nutzerebene unserer 

branche. ich glaube aber, dass das vielen 

Verantwortlichen nicht bewusst ist. Viel-

leicht sollten die Urheberrechtsgesell-

schaften weiterbildungen für orchester-

verantwortliche anbieten oder diese dazu 

verpflichten können.« 

Ist das geistige eigentum eines kompo-
nisten hinreichend geschützt? wie zeit-
gemäß ist das urheberrecht?

fentlich dirigiert. alles unbezahlt. damit 

hatte ich auf mich aufmerksam gemacht 

und war somit am radar der presse, ande-

ren ensembles und einiger Veranstalter.« 

in der Gesellschaft wird die rolle der Gema 

unterschiedlich gesehen. Von ablehnend 

über indifferent bis zustimmend reicht da 

die Skala. oft ist da Unwissenheit im Spiel, 

was die Gema eigentlich macht und was 

sie für komponisten bedeutet. Unsere 

 frage also war: wie sehen sie die rolle 
von rechteverwertern in bezug auf die 
einkommenssituation?

»die Gema ist das wichtigste bezüglich 

der existenzsicherung im berufsleben des 

freischaffenden komponisten«, findet rolf 
rudin, »ohne die Verwertungsgesellschaf-

ten kann kein freier komponist seine exis-

tenz sichern und überleben. dank der 

Gema konnte aus meiner berufung ein be-

ruf werden. einzigartig setzt diese Gesell-

schaft als zusammenschluss der kompo-

nisten den auftrag aus dem Urheber-

rechtswahrnehmungsgesetz für kulturelle 

und soziale leistungen um, so dass weit-

sichtigerweise die mitglieder für sich selbst 

eine Sozialkasse bzw. alterssicherung mit 

einplanen, um härtefällen und altersarmut 

der mitglieder entgegenzuwirken. daher 

sind die lizenzen, die Veranstalter zahlen 

müssen, gerechtfertigt und darüber hinaus 

auch moralisch richtig. konsequent ge-

dacht kann man salopp sagen: man bezahlt 

für das bier, die bratwurst, den Strom – wa-

rum sollte dann die ›nutzung‹ der musik 

frei und kostenlos sein? man könnte den 

leuten, diskothekenbesitzern oder fest-

veranstaltern zurufen: ›lasst doch einfach 

die musik weg, wenn es euch zu teuer ist!‹ 

– und man wird schon sehen, wie viel be-

sucher und Gäste noch auf der tanzfläche 

sind!« hubert hoche fügt hinzu: »müsste 

ich mich selbst um meine tantiemen in 

 bezug auf aufführungs- und Senderecht – 

wofür die Gema zuständig ist – kümmern, 

wäre das ein nicht zu leistender zeitauf-

sich siegmund Goldhammer, »wo die tä-

tigkeit als freischaffender komponist voll 

auslastend war und eine zusätzliche be-

schäftigung nicht nötig erschien. die tätig-

keit in der heutigen zeit stellt sich anders 

dar und ist ohne eine zweite zusatzquelle – 

lehrtätigkeit an musikschule oder hoch-

schule – kaum lösbar. eine anbindung an 

weiterbildungsmaßnahmen, etwa die er-

arbeitung von eigenen werken in lehrver-

anstaltungen, ist gelebte praxis und kann 

durchaus förderlich sein.« 

fakt ist, dass es heute sehr wenige kompo-

nisten gibt, die nur komponieren. »fast 

 jeder komponist ist nebenher entweder 

 instrumentalist, dirigent, lehrer, musik-

wissenschaftler, essayist oder irgendetwas 

anderes«, weiß Gregor a. mayrhofer. 

»Selbst diejenigen, die die wirklich großen 

und ordentlich bezahlten aufträge bekom-

men, haben nebenher eine professur oder 

einen lehrauftrag. es gibt auch hier häufig 

eine ganz seltsame diskrepanz, die ich 

selbst oft in meiner eigenen lebens situa-

tion erlebe, dass man für manchmal un-

heimlich stupide arbeiten – noten ab-

schreiben, orchestrierungen/arrangements 

anfertigen, Gebrauchsmusik jeglicher art 

komponieren, partiturlesejobs für theater 

oder fernsehen – ein exponentiell Viel-

faches verdienen kann, als wenn man sich 

der enorm zeit- und energieaufwendigen 

aufgabe stellt, nach wirklich neuem, indi-

viduellem zu suchen.« 

thomas doss ist zudem der meinung, dass 

man dem Glück auch auf die Sprünge hel-

fen könne und müsse. »natürlich gehören 

Selbstmanagement und initiative dazu. 

Um den traum zu leben, muss man aktiv 

sein. ich erinnere mich an meine Jugend-

sinfonie. ich hatte mich um alles geküm-

mert, sogar die notenständer und Stühle 

aufgestellt und wieder abgeräumt. damals 

war ich 19 und habe ein Sinfonieorchester 

von 60 musikern zusammengestellt und sie 

mit anderen werken im konzert selbst öf-
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kraas. wenn man Sachverhalte und kon-

sequenzen ins bewusstsein rücke, von 

den aufgewendeten arbeitszeiten erzähle, 

 trage das meistens früchte.

Gregor a. mayrhofer sieht hier aber auch 

die Verlage in der pflicht: »man kann nicht 

einfach sitzen bleiben und sich beschwe-

ren, dass nun nicht mehr alles so läuft wie 

früher! das beste beispiel, wie man so ein 

problem in den Griff kriegen kann, ist 

itunes: Seit ich für wenige euro sofort ein 

ganzes album kaufen kann, in brauchbarer 

Qualität, gut katalogisiert, lohnt der auf-

wand nicht mehr, irgendwo wirr mp3-files 

zu suchen und downzuloaden oder Cds zu 

brennen. wenn ich mir für 5 euro eine par-

titur herunterladen und ausdrucken könnte, 

in guter Qualität, dann würde ich das sofort 

tun und mir das dämliche langwierige ko-

pieren gerne sparen.«

als kleines fazit wollten wir wissen: was 
geben sie jungen leuten mit auf den 
weg, die den wunsch haben, komponist 
zu werden – und davon leben zu können?

eine schwere frage, wie es scheint. »es ist 

eine Sache des herzens, es muss aus einem 

selbst kommen.« (rolf rudin) »einfach be-

ginnen.« (mario bürki) »das aneignen von 

hintergrundwissen ist ein Garant, dass 

man seinen eigenen horizont erweitert.« 

(franz watz) »es ist ein leben, für das man 

sich entscheidet, kein beruf.« (Gregor a. 
mayrhofer) »Verlasst euch niemals darauf, 

vom komponieren leben zu können.« (tho-
mas trachsel) »wichtig ist eine große und 

tiefe liebe zu diesem beruf.« (thiemo 
kraas) »man muss einfach beginnen und 

nicht darüber reden.« (thomas doss) 

»durchhaltevermögen ist eine ganz wich-

tige eigenschaft.« (hubert hoche) »lebe 

deinen traum. das gilt für alle berufsspar-

ten.« (alexander pfluger) »ich wünsche 

jedem angehenden komponisten viel mut, 

erfolg und eine glückliche hand.« (sieg-
mund Goldhammer) z

»keine,« findet mario bürki. »wie, wo und 

warum sie meine werke aufführen ist ihre 

Sache. ich finde es spannend, die verschie-

densten interpretationen – von grotten-

schlecht bis sehr gut – zu ohr zu bekom-

men. »eine sehr große«, meint dagegen 

hubert hoche. »der zuhörer kann ja nur 

das gehörte produkt beurteilen. entspricht 

das Gehörte aber nicht der intention des 

komponisten und die beurteilung ist da-

durch negativ, kann der komponist unge-

rechterweise schnell in Verruf kommen.« 

das könne existenziell sein. allerdings 

schränkt hoche ein: »wenn ein interpret 

seine eigenen Vorstellungen einbringt, ist 

dies oft sehr ›befruchtend‹.« die größte 

Verantwortung des interpreten sei »Grund-

kompetenz und großes talent sowie musi-

kalische intelligenz«, findet thomas doss. 

diese könne man aber nur zum teil erler-

nen.

einig sind die komponisten in der frage, 

was sie »leuten da draußen« entgegnen, 
die noten oder musik kopieren als kava-
liersdelikt ansehen. »das ist ganz einfach 

diebstahl«, bringt es stellvertretend ale-
xander pfluger auf den punkt. »diese 

rücksichtslosigkeit gegenüber komponis-

ten und Verlagen ist ausdruck eines egois-

tischen denkprozesses und wirtschaftlich 

schädigend, eine zu verurteilende Verant-

wortungslosigkeit«, meint auch siegmund 
Goldhammer. »Ganz davon abgesehen«, 

fügt rolf rudin hinzu, »ist die notenher-

stellung mit layout und druck auch eine 

arbeitsleistung, die einen wert hat und 

entsprechend vergütet werden muss.« 

thomas doss und franz watz sehen die 

kopierproblematik als gesellschaftliches 

problem. heute müsse ja alles frei, immer 

und überall verfügbar sein. es fehle am 

 nötigen bewusstsein. dies versuchen tho-
mas trachsel, thiemo kraas und hubert 
hoche zu schärfen. »ich persönlich finde es 

immens wichtig, das anschaffen von no-

tenmaterial als selbstverständlichen und 

normalen Vorgang zu postulieren«, erklärt 

»alle aufweichungsversuche gehen dahin, 

die rechte der kreativen einzuschränken – 

obwohl es unser produkt ist«, warnt hu-
bert hoche. »an den Grundsätzen des 

 Urheberrechts gibt es nichts zu rütteln,« 

findet auch rolf rudin. »das Urheberrecht 

ist eine zivilisatorische errungenschaft, 

den wert des geistigen eigentums dem 

mate riellen gleichzustellen und anzuerken-

nen mit einer entsprechenden finanziellen 

Vergütung. einzelne Verästelungen mögen 

diskutabel sein und anpassungsbedarf an 

die Gegenwart haben, das ändert aber 

nichts an der grundsätzlichen legiti ma-

tion: Urheberrecht ist eigentlich ein men-

schenrecht!« thomas doss: »Geistiges 

eigen tum = eigentum und ist zu schützen! 

es ist völlig unverständlich für mich, das in-

frage zu stellen!«

»die technische entwicklung im medien-

bereich stellt auch für das Urheberrecht und 

dessen Schutz eine große herausforde-

rung dar«, weiß siegmund Goldhammer. 
»besonders durch das downioaden und das 

kopieren der noten.« Gerade die »neuen  

medien« sehen die komponisten mit ge-

mischten Gefühlen. mario bürki weiß, dass 

die Urheberrechtsgesellschaften gute ar-

beit machen, denn »der Umgang mit you-

tube, Spotify usw. stellt große herausfor-

derungen an alle. wo nachteile sind, sind 

aber auch Vorteile: dank internet kann ich 

musik hören, auf die ich sonst nie gestoßen 

wäre. auch andere kommen in kontakt mit 

meiner musik, obschon in ihrem lande 

meine werke unbekannt sind.« Gregor a. 
mayrhofer meint: »ich verstehe beide Sei-

ten: zum einen kämpfe ich für das recht 

auf geistiges eigentum und die Unter-

stützung der kreativ-Schaffenden in allen 

Sparten, zum anderen kämpfe ich genauso 

für meinungsfreiheit im internet.« 

welche verantwortung haben die Inter-
preten der kompositionen?

hier gehen die meinungen auseinander. 
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Verständlich wird die wichtigkeit der 

Gema mit folgendem beispiel: wenn je-

mand beim bäcker Semmeln kauft, ist es 

selbstverständlich, dass er diese  sofort be-

zahlt. Sind die Semmeln zu teuer oder wer-

den aufgrund gestiegener rohstoffkosten 

teurer, geht er vielleicht zum nächsten 

 bäcker – aber er wird immer, egal wo und 

bei wem, sofort und direkt zahlen müssen. 

wenn die gleiche person beispielsweise ei-

nen Song aus dem internet herunterladen 

möchte und die hohen kosten für einen 

download mit den überhöhten Gema-tari-

fen gerechtfertigt werden, wird nur allzu 

gerne und oft lieber auf illegale download-

möglichkeiten und tauschbörsen zurück-

gegriffen – oder einfach die Cd des freun-

des kopiert.

der schlechte ruf der Gema resultiert in 

der regel aus Unwissen. Selbst mitglieder 

des bundestages irren und agieren popu-

listisch, wenn sie die Gema an greifen. 

klaus härtel sprach mit dem komponisten 

und aufsichtsratsvorsitzenden der Gema, 

enjott Schneider. 

clarIno: was ist eigentlich Ihre auf-
gabe als aufsichtsratsvorsitzender?

ein großes missverständnis ist es, die 

Gema als staatliches finanzamt oder be-

hörde anzusehen. die Gema ist ein Verein 

der ca. 60 000 musikautoren (komponis-

ten, textdichter und ihre Verleger), eine 

art Genossenschaft in Selbstverwaltung. 

in mitgliederversammlungen werden durch 

einzeln abzustimmende anträge Vertei-

lungsplan, ausschüsse und kulturpolitische 

richtlinien festgelegt – und vor allem: ein 

aufsichtsrat aus komponisten, textern 

und Verlegern gewählt, der die operativen 

angestellten (Vorstände, Verwaltung usw.) 

kontrollieren soll. Und als Vorsitzender bin 

ich eben zuständig, dass der aufsichtsrat 

funktioniert, lade zu Sitzungen ein und bin 

das bindeglied zu Vorstand und Verwal-

tung mit über 1000 mitarbeitern.

die Gema hat bisweilen – vor allem bei 
personen »da draußen« – einen eher be-
scheidenen ruf. was sagen sie dazu? 
der ruf ist erst in letzter zeit in der digita-

len ära, wo alles »flatrate«, »for free« sein 

soll und das kopieren zum kinderspiel ge-

worden ist, schlecht geworden. »Geistiges 

eigentum« wird nicht mehr respektiert, 

 piraterie (wogegen wir komponisten uns 
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mittels unserer gemeinsamen Gema eben 

wehren) ist zum Volkssport geworden. da-

run ter leidet aber auch die filmwirtschaft 

oder der Journalismus, weil alles gratis im 

netz stehen sollte. das Groteske: in ganz 

europa (und bis asien und amerika) wird 

von politikern, künstlern und musik indu-

strie die Gema hochgelobt und zum Vor-

bild genommen, weil sie sich so konse-

quent für den Schutz der autoren und 

 deren angemessene Vergütung einsetzt.

warum sollten komponisten in die Gema 
eintreten?
ich könnte als komponist niemals kontrol-

lieren, ob bei Sendungen im hörfunk und 

fernsehen, bei aufführungen im konzert 

oder in der tanzveranstaltung, bei Cd-

pressungen ein musikstück von mir ge-

nutzt und auch vergütet wird. das macht 

die Gema, die bei Veranstaltern, Sende-

unternehmen, Cd-presswerken usw. kol-

lektiv für alle das Geld »eintreibt« und dann 

nach einem genauen und gerechten Ver-

teilungsplan an die Vereinsmitglieder aus-

schüttet. ich kenne tausende von kompo-

nisten, deren musik in tV, radio oder kon-

zerten »läuft« und die auf diese weise eine 

familie ernähren und professionell das be-

rufsbild »komponist« ausüben können.

aber was passiert, wenn sie nicht mit-
glied sind? 
dann benutzen andere menschen die mu-

sik, ohne dass eine Vergütung ankommt. 

Schlicht: es gibt kein Geld! ohne Gema 

kann man seine musik allenfalls verwalten, 

wenn man nur ein paar musiktitel hat und 

diese selbst aufführt: dann kann man mit 

dem wirt oder Veranstalter persönlich ver-

handeln, dass er etwas zahlen soll – was 

selten gelingt. der riesige Vorteil der »kol-

lektiven rechtewahrnehmung« ist nämlich 

genau der, dass der Verein (quasi wie die 

tarifverträge der Gewerkschaften) solida-

risch für alle gleich feste tarife aushandelt: 

mit dem Gastronomieverband, mit den 

Sendeanstalten, mit den konzertveran-

staltern, mit den onlineplattformen wie 

spotify oder Simfy... dazu wäre die posi-

tion des einzelnen autoren nicht stark ge-

nug: er würde »über den tisch gezogen«, 

erpresst, gerade von den Giganten der me-

dienindustrie wie apple, Google, amazon, 

Sony, warner usw. nur gemeinsam sind wir 

komponisten stark!

diskutiert wurde auch oft über die ein-
teilung in e- und u-musik. Ist die noch 
zeitgemäß? 
die spielt nur noch eine untergeordnete 

rolle. im bereich online oder bei der musik 

auf tonträgern wird schon lange gar nicht 

mehr danach unterschieden. Und in den 

fällen des Unterscheidens (etwa auf der 

konzertebene), da ist das durchaus noch 

gerechtfertigt: ein Streichquartett oder 

eine Sinfonie eines modernen komponis-

ten wird alle drei bis vier Jahre einmal auf-

geführt; es ist nischenprogramm, das man 

unterstützen muss, damit kulturelle Viel-

falt erhalten bleibt. Von e-musik kann heu-

te kaum einer mehr leben. es ist hier ein 

großes komponisten-Sterben im lande. 

die Gema hält den Geldbeutel auf, lautet 
ein vorwurf. was hat der musiknutzer 
von der Gema? 
es ist nicht die Gema, wir komponisten 

»halten selbst den Geldbeutel auf«, weil 

wir von unserem beruf auch leben können. 

die meisten haben acht Semester (also 

 einen vollen akademischen Studiengang) 

musik studiert, haben vier bis zehn Jahre 

fleißig geübt, teure instrumente oder ton-

studios angeschafft. da kann man doch 

seine fertige musik nicht gratis verschen-

ken. Je nach bekanntheit oder marktwert 

kann man so von der Gema 10 000 bis 

im extremen (und seltenen) Spitzenfall  

200 000 euro im Jahr verdienen. das ist 

doch ein sinnvoller aspekt.

was habe ich als endverbraucher von der 
arbeit der Gema? 

dadurch, dass die Gema einheitliche tarife 

für alle formen der musiknutzung erkämpft, 

veröffentlich und einkassiert, gibt es eine 

kulturelle Vielfalt auch von weniger gefrag-

ten Stilen und von kleineren, unbekannte-

ren komponisten. musik, film und Unter-

haltung sind eine enorme wirtschaftskraft 

in deutschland, größer als Stahlindustrie 

und automobilindustrie. wer das berufsbild 

musiker »zerstört«, der gefährdet arbeits-

plätze und wirtschaftliche Sicherheit, die 

deutschland unbedingt braucht. wir haben 

in unserem land keine rohstoffe oder 

 agrarprodukte, sondern vor allem ideen, 

»geistiges eigentum«. deshalb müssen wir 

dies im Sinne gesellschaftlicher Selbsterhal-

tung schützen und angemessen vergüten.

das landgericht münchen hat die sperr-
tafeln bei »Youtube«, wonach die Gema 
videos sperre, für unzulässig erklärt. 
was hat es damit auf sich? 
das »Geschäftsmodell youtube« ist eng an 

werbeeinnahmen in milliardenhöhe gekop-

pelt, die kaum an Urheber weitergegeben 

werden. das prangern wir permanent an 

und verlangen eine abrechnung nach Click-

zahlen, das heißt nach genauer nutzung 

der einzelnen werke. wir stören mit dieser 

forderung nach individualisierung der Ver-

gütung das auf pauschalen marktanteilen 

beruhende Geschäftsmodell von youtube. 

Und haben uns die »Ungnade« zugezogen. 

das ist leider juristisch so komplex, dass ich 

es hier nicht weiter erläutern kann. 

man hört bisweilen die äußerung: »wir 
blasmusikkomponisten bekommen gar 
nichts – und der bohlen bekommt alles…«
dass blasmusik in der Vergangenheit stief-

mütterlich behandelt wurde und erst in 

letzter zeit den verdienten respekt bekam, 

gebe ich leider zu. es ist allerdings schwer, 

in der flut von arrangierter blasmusik (be-

arbeitungen von klassik, operetten, hits 

und Volksmusik) die »original-blasmusik« 

adäquat herauszudestillieren und zu würdi-

gen. es gibt durchaus eine menge kompo-

nisten, die inzwischen fair vergütet werden 

und hohe aufführungs- und abrechnungs-

zahlen haben. blasmusik hat es im ansehen 

in deutschland leider (aus historischen 

Gründen) schwerer als in vielen anderen 

ländern. ich selbst habe als trompeter in 

der Stadtkapelle weil am rhein als zwölf-

jähriger knirps angefangen und habe hier 

großes Verständnis und respekt. dass das 

Geld aber bei bohlen landet, ist ein schlim-

mes Gerücht. dieter bohlen ist kein exorbi-

tanter Spitzenverdiener der Gema: er hat 

zweifellos gute aufführungszahlen wie 

noch viele hundert andere komponisten. 

Jedoch geht das alles fair, transparent, nach 

belegbaren kriterien und ohne mutwillige 

Umverteilung (als würde anderen etwas 

weggenommen) zu.  z

www.enjott.com
www.gema.de

      mehr respeKtiert«

»
«

Dass das Geld bei Dieter 
Bohlen landet, ist ein 
schlimmes Gerücht.
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musikalische leiter die partitur verän-
dern, was etwa die Instrumentierung an-
geht?

die frage lässt sich am deutlichsten beant-

worten, wenn man sich zunächst einmal 

klarmacht, was urheberechtlich nicht er-

laubt ist: nicht erlaubt ist es gemäß § 23 

UrhG, ein werk ohne einwilligung des 

 Urhebers in bearbeiteter umgestalteter 

form zu veröffentlichen oder zu verwer-

ten. da eine Verwertung stets zumindest 

eine Vervielfältigung voraussetzt, ist es 

 jedenfalls zulässig, werkänderungen »im 

stillen kämmerlein« vorzunehmen. Sofern 

jedoch eine solche werkänderung auch 

veröffentlicht wird – und jede öffentliche 

aufführung ist eine Veröffentlichung – ist 

dies ohne Genehmigung des autors unzu-

clarIno: der komponist hat zwei ein-
nahmequellen: einmal die beteiligung 
am notenverkauf der verlage und einmal 
die tantiemen der Gema. wann kann ein 
komponist das urheberrecht geltend 
machen? wer kann überhaupt als kom-
ponist auftreten?

dr. Johannes Ulbricht: komponist ist jeder, 

der ein musikalisches werk erschafft und 

deshalb an diesem werk geistiges eigen-

tum besitzt. das recht des komponisten 

an seinem werk entsteht weder durch re-

gistrierung oder sonstige anmeldung. es 

entsteht aufgrund des Gesetzes und allein 

durch die Schöpfung des werkes.

das Urheberrecht sieht vor, dass der Ur-

heber an jeder urheberrechtlichen Ver-

wertungshandlung wie beispielsweise Ver-

vielfältigung, Verbreitung oder Sendung 

seines werks finanziell zu beteiligen ist. 

aller dings gelingt es nur wenigen kompo-

nisten, mit ihren musikalischen werken 

nennenswerte einnahmen zu erzielen oder 

gar von dieser tätigkeit leben zu können. 

wer als komponist Geld verdienen will, 

braucht sehr viel Geduld. hilfreich ist es, 

sich auf ein möglichst eng umrissenes und 

konkretes marktsegment (zum beispiel 

musik für hörspiele oder filmmusiken) zu 

konzentrieren und kontakte zu auftrag-

gebern in diesem marktsegment aufbauen, 

um deren bedarf berücksichtigen zu können. 

manche Gruppen, die ein stück spielen 
möchten, weisen nicht die erforderliche 
besetzung auf, die ein komponist in sei-
ner partitur vorgesehen hat. darf der 

Viele VerGehen entStehen aUS Un-

wiSSenheit. aber SChon die rÖmer 

wUSSten: iGnorantia leGiS non eX-

CUSat – UnwiSSenheit SChützt Vor 

Strafe niCht. dieSe VolkSweiSheit iSt 

im heUtiGen reChtSalltaG – biS aUf 

die weniGen aUSnahmen deS UnVer-

meidbaren VerbotSirrtUmS – über-

wieGend GültiG. Und beVor hinter-

her Jemand mit dem anwalt droht, 

iSt eS beSSer, ihn Vorher zU fraGen. 

martin hommer Und klaUS härtel 

haben daS Getan.

lieber vorher frAgen
AnwAlt dr. johAnnes ulbricht im gesprÄch
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lässig. allerdings ist es auch nicht erforder-

lich, ein werk nun akribisch so vorzutragen, 

wie es in einer partitur notiert ist. das be-

deutet einerseits natürlich, dass interpre-

tatorischer freiraum besteht und es bleibt 

auch durchaus vorbehalten, einzelne in-

stru menten stimmen nicht zu besetzen.

welche bedingungen müssen erfüllt 
sein, damit ein spezialarrangement an-
gefertigt werden darf?

Soweit es sich bei einem »Spezialarrange-

ment« um die bearbeitung eines geschütz-

ten veröffentlichten werks handelt, ist dies 

nur mit einwilligung des komponisten bzw. 

des musikverlags zulässig.

dürfen spezialarrangements mit dem pc 
und einem notenprogramm geschrieben 
werden? oder müssen diese arrange-

ments per hand aufgeschrieben und dür-
fen sie aufgeführt werden?

ein solches »Spezialarrangement« ist ja 

nichts anderes als eine mithilfe technischer 

Gestaltungsmittel vorgenommene ände-

rung eines geschützten musikwerks. auch 

unter welchen bedingungen darf man 
ein werk bearbeiten? was läuft alles 
 unter dem label bearbeitung oder ar-
range ment? Gibt es einen unterschied?

Grundsätzlich ist eine bearbeitung, also 

eine änderung eines urheberrechtlich ge-

schützten werks, nur dann zulässig, wenn 

der ursprüngliche komponist oder sein mu-

sikverlag sein einverständnis erklärt hat. 

der begriff arrangement ist im Urheber-

recht nicht definiert, wird aber häufig als 

bezeichnung für eine uminstrumentierte, 

aber ansonsten unveränderte werkfassung 

gebraucht. die wiedergabe von notenauf-

zeichnungen in einer anderen als der vorge-

sehenen instrumentierung ist im normal-

fall zulässig. Schriftliche änderungen an 

den noten sind hingegen nicht zulässig, 

wenn die noten veröffentlicht oder an 

 dritte weitergegeben werden.

wird für eine bearbeitung oder ein ar-
rangement die erlaubnis des komponis-
ten benötigt? oder muss die Genehmi-
gung des verlags eingeholt werden?

der Verlag hat die aufgabe, die wirtschaft-

lichen interessen seiner autoren zu vertre-

ten. insofern handelt er also als Vertreter 

der autoren. Soweit es einen Verlag gibt, 

bedarf es daher keiner zusätzlichen erlaub-

nis der autoren. allerdings gibt es auch 

 autoren, die keinen Verlag beteiligt haben, 

sodass nur sie allein die erforderliche er-

laubnis erteilen können. z

ist fachanwalt für Urheber- und medienrecht. während des Studiums arbeitete er für 

den medienrechtler und jetzigen Verfassungsrichter prof. hoffmann-riem. er ist seit 

2003 als anwalt in der ursprünglichen kanzlei michow rechtsanwälte tätig und seit 

2007 partner dieser kanzlei.

dr. Ulbricht hat mehrere Grundsatzverfahren vor dem bundesgerichtshof und 

bundesfinanzhof erfolgreich geführt. für die deutsche Veranstaltungswirtschaft 

verantwortete er federführend die tarifverhandlungen und das Schiedsstellen-

verfahren bei einführung des geltenden konzerttarifs der Gema. neben der 

rechtswissenschaft hat dr. Ulbricht, der generell gerne über den juristischen 

»tellerrand« hinausschaut, kulturmanagement studiert. er ist autor mehrerer 

juristischer fachaufsätze und – gemeinsam mit Jens michow – Co-autor des 

handbuchs Veranstaltungswirtschaft, das ende 2013 im C. h. beck-Verlag erschie-

nen ist.

privat betätigt sich der begeisterte Jogger, musikhörer und konzertgänger als 

romanschreiber und drehbuchautor für Computerspiele.

www.michow-partner.de

» Dr. Johannes Ulbricht

michow/ulbricht: 
veranstaltungsrecht. recht der konzert- und unterhaltungs-
veranstaltungen
das Geschäft mit öffentlichen konzerten und sonstigen Veranstal-

tungen gehört zu den umsatzstärksten bereichen der deutschen 

entertainment-märkte. mit dem wirtschaftlichen wachstum des 

Veranstaltungsmarkts haben auch dessen rechtliche rahmen-

bedingungen an bedeutung zugenommen. das neue praktiker-

handbuch bietet eine umfassende analyse und einen systemati-

schen überblick über die zahlreichen Gesetzesregelungen, einschlägi-

gen Gerichtsentscheidungen sowie die rechtsliteratur zur Querschnittsmaterie 

Veranstaltungsrecht. die autoren behandeln den Veranstaltungs- und den Veran-

staltungsbesuchsvertrag, den agentur- und managementvertrag, den kartenvor-

verkauf und das Veranstaltungssponsoring. ebenso umfassend erörtert werden die 

einschlägigen Steuer- und abgabepflichten, aspekte des Gewerblichen rechts-

schutzes und des Urheberrechts sowie öffentlich-rechtliche Vorschriften einschließ-

lich des Versammlungsstättenrechts. zahlreiche praxistipps und fallbeispiele bieten 

den lesern wertvolle hilfestellung. C. h. beCk, iSbn 978-3-406-65191-5

zum werk» 

hier gilt das eben Gesagte: im »stillen 

kämmerlein« ist alles erlaubt. Jede Ver-

öffentlichung solcher änderungen ge-

schützter notenwerke bedarf grundsätz-

lich einer einwilligung des Urhebers. So-

lange die änderungen allerdings den eige-

nen privaten bereich nicht verlassen, mag 

gelten: wo kein kläger, da kein richter. im 

übrigen bleibt es natürlich stets vorbehal-

ten, eine eigene bearbeitung gemeinfreier 

werke vorzunehmen, sich also nicht an 

 einer bereits veröffentlichen bearbeitung 

zu orientieren, sondern etwas eigenes zu 

schaffen.

»
«

Veröffentlichungen von 
Änderungen geschützter 
Notenwerke bedürfen der 
Einwilligung des Urhebers.
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einer der ersten trompeter, die das an-

gebot erhielten, eine Schallplatte aufzu-

nehmen, hieß freddie keppard (1890 bis 

1933). er war einer der legendären »trum-

pet kings« im frühen Jazz von new or-

leans, ein »thronerbe« buddy boldens, ein 

Vorgänger Joe olivers und louis arm-

strongs. doch das angebot der platten-

firma hat freddie keppard damals abge-

lehnt. er fürchtete, dass sein Spiel von an-

deren kornettisten kopiert würde, wenn es 

auf einer Schallplatte nachgehört werden 

kann. er fürchtete, die technische repro-

duktion seiner musik auf dem Grammofon 

Von hanS-JürGen SChaal

für JUnGe mUSiker wird eS Stän-

diG SChwerer, einen »riChtiGen« 

label-deal zU bekommen, denn 

die plattenfirmen müSSen här-

ter reChnen alS früher. doCh 

der GroSSe traUm Vom erSten 

plattenVertraG – er wird immer 

noCh heftiG GeträUmt.

der trAum vom 
plAttenvertrAg

müssen musiKer den lAbels helfen?

würde ihm schaden. das ist noch keine 100 

Jahre her. die musiker haben schnell ge-

lernt, dass Schallplatten keine karriere-

killer sind, sondern karrierebeschleuniger. 

oft genug waren sie bereit, für ein 

taschen geld ins Studio zu gehen, nur damit 

ihr name auf einem plattenetikett stand 

und sie dadurch bekannter wurden. eine 

zeit lang war es vor allem die Jukebox, 

der münzbetriebene plattenspieler in tanz-

bars, restaurants und öffentlichen räu-

men, der einen musiker berühmt machen 

konnte. in der Swing-ära zum beispiel 

 wurden in den USa noch die hälfte der 

 gepressten Schallplatten nicht an privat-

kunden verkauft, sondern an Jukebox-be-

treiber. dank Jukebox, radio und record 

Stores konnte die Schallplatte das publi-

kum eines musikers ins zigfache steigern. 

die erste eigene Schallplatte, der erste 

plattenvertrag erreichten daher für musi-

ker denselben nimbus wie für einen jungen 

autor das erste gedruckte buch. wer eine 

platte vorweisen konnte, wurde damit viel-

leicht nicht reich, aber er wurde ernst ge-

nommen. für erfolgreiche musikkünstler 

funktionierte die karriere jahrzehntelang 

nach dem prinzip dieser wechselwirkung: 

ein neues album promotet die nächste 

tournee – und die tournee promotet das 

neue album. 

es GIbt Ihn noch: den tonträGer

Seit der Jahrtausendwende gilt das album 

– der physische tonträger – als aussterben-

de Spezies. die Veränderungen, die das 

inter net in unser leben gebracht hat, ma-

chen auch vor unserem musikkonsum nicht 

halt. doch wie man weiß leben totgesagte 

oft noch lange zeit fröhlich weiter. die üb-

lichen meldungen über enorme wachs-

tumsraten im digitalen markt und enorme 

Schrumpfraten im physischen markt füh-

ren da völlig in die irre, weil sie häufig die 

absoluten zahlen verschweigen. was zum 

beispiel bei 1 prozent marktanteil startet, 
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erreicht auch mit einer sagenhaften 

wachstumsrate von 20 prozent im nächs-

ten Jahr erst 1,2 prozent. 

aktuelle zahlen belegen, dass der anteil 

physischer Cds am musikmarkt bei uns und 

in vergleichbaren industrieländern noch 

immer und recht stabil um die 70 prozent 

liegt. in den »musiknischen« abseits des 

pop-mainstreams – wie klassik, Jazz, in-
stru mental musik – spielt das download-

Geschäft sogar eine verschwindend kleine 

rolle. Gerade bewusste musikgenießer – 

oft besserverdienende und reiferen alters 

– wollen von Soundfiles auf handy oder 

ipod nichts wissen. Sie bevorzugen etwas 

zum »in-die-hand-nehmen«, etwas mit 

Cover, fotos, erläuterungstext und Stück-

angaben. wie wichtig uns das haptische 

beim musikkonsum ist, zeigt auch der viel-

beschworene neue »trend zum Vinyl«. al-

lerdings sollte man sich auch hier nicht von 

sensationellen wachstumsraten blenden 

lassen. der Vinyl-anteil am musikumsatz 

dümpelt nach wie vor bei 1 prozent. 

der tonträger – die Cd – lebt noch. Und 

auch den promotion-effekt des tonträgers 

gibt es nach wie vor. nicht nur die Stars der 

klassik richten ihre konzerte und ihre kon-

zertwerbung weiterhin an ihrem aktuellen 

album aus. auch in anderen musikberei-

chen bewegt die professionell gestaltete, 

auf einem namhaften label erschienene 

Cd, die im briefkasten des Journalisten 

oder Veranstalters landet, weit mehr als 

eine e-mail mit link zur mp3-datei. aller-

dings wird es für junge musiker immer 

schwerer, einen »richtigen« label-deal zu 

bekommen. die traditionelle wechselwir-

kung zwischen live-performance und ton-

träger kann zum teufelskreis werden: wer 

kein album vorweisen kann, bekommt kei-

ne auftrittsangebote, und wer keine kon-

zerte hat, bekommt keinen album-deal. 

das böse ImaGe der cd

die internet-Generation schimpft gerne 

auf die Cd und meint die musikindustrie. 

die üblichen Vorwürfe lauten, die industrie 

beute die musiker aus und überhöhe künst-

lich die Cd-preise. nun bietet die Ge-

schichte des musikbusiness zwar reichlich 

beispiele für kriminelle und betrügerische 

praktiken, aber der Vorwurf der über-

höhten Cd-preise ist geradezu absurd. 

nehmen wir an, eine neue Vollpreis-Cd 

würde im laden 15 euro kosten (oder wahr-

scheinlicher: 14,99 euro). der händler kal-

kuliert in der regel mit einem faktor zwi-

schen 1,4 und 1,8. nehmen wir an, er kauft 

die Cd für 10 euro ein und verdient an ihr 

5 euro. das erscheint als Spanne angemes-

sen – angesichts seiner laufenden kosten 

für miete, Strom, Gehälter, werbung, ein-

richtung oder instandhaltung und für ein 

großes Sortiment, das er anbieten muss, 

wovon er aber jeden monat nur einen bruch-

teil verkauft. Von den 10 euro, die der händ-

ler bezahlt, behält der Vertrieb (distribu-

tor) – sagen wir – 3 euro für sich. auch er hat 

laufende kosten wie lager, miete, büroauf-

wand, Gehälter oder Spesen für reisende 

Vertreter. die übrigen 7 euro gibt er weiter 

an das label. bei Cds im billigpreis-Sektor 

sind es vielleicht sogar nur 3 oder 4 euro.

in unserem beispiel bleiben 7 euro fürs la-

bel, das aber die kompletten produktions-

kosten und das ganze risiko trägt. denn 

der händler kann die nicht verkaufte ware 

in der regel an den Vertrieb retournieren, 

der Vertrieb ans label. das label aber 

bleibt auf seinen kosten sitzen und kann 

überzählige Cds nicht ans presswerk zu-

rückschicken. halten wir unser beispiel 

aber übersichtlich und optimistisch: neh-

men wir an, das label produziert von der 

debüt-Cd eines jungen bläserensembles 

2000 Stück und kann sie in einer über-

schaubaren zeit tatsächlich restlos verkau-

fen. Um so weit zu kommen, hat das label 

investiert in Studioproduktion (zwei bis 

drei tage), mischung, mastering, Cd-pres-

sung, grafische Gestaltung, eventuell jour-

nalistischen begleittext, herstellung der 

drucksachen, Vertriebs-infos, presse-pro-

motion, kundenwerbung, Gema-lizenz. 

Glaubt wirklich irgendjemand, dass dieser 

kostenaufwand – umgerechnet auf 2000 

Stück – von 7 euro pro Cd gedeckt wird? 

die laufenden ausgaben – etwa für die mit-

arbeiter, die das alles auf die beine stellen 

– sind da noch gar nicht berücksichtigt. 

kurz gesagt: in unserem (leider realisti-

schen) beispiel gibt es keinen anlass für das 

label, diese Cd überhaupt zu produzieren, 

da nichts daran zu verdienen ist. aber auch 

die musiker erhalten hier weder Gage noch 

tantiemen.

neue strateGIen   

Um einen »richtigen« plattenvertrag zu be-

kommen, brauchen musiker heute gute 

argu mente, am besten solche finanzieller 

natur. was können sie tun, um die kosten 

des labels zu dämpfen? der Verzicht auf 

Gagen und tantiemen ist bereits ein drasti-

scher Schritt, der aber nicht zum normal-

fall werden sollte. auch die beteiligung der 

band an den Studiokosten, die produktion 

in eigener Verantwortung oder die bloße 

lizenzierung der selbst verantworteten 

aufnahme ans label sind durchaus übliche 

maßnahmen. häufig kennen die musiker 

auch einen Grafiker oder promoter, der 

»aus alter freundschaft« zur band für einen 

besonders günstigen preis arbeiten könn-

te. allerdings geht da leicht der Schuss 

nach hinten los, falls der Grafiker professio-

nellen anforderungen nicht gewachsen ist 

oder plötzlich die Chance wittert, bei ei-

nem »richtigen label« mal so richtig abzu-

kassieren, oder falls die grafischen ideen 

der musiker auf einmal ins kraut schießen, 

was dann die Gestaltung und herstellung 

der drucksachen sehr verteuern kann.

das beste argument ist natürlich die be-

gründete aussicht auf deutlich höhere Um-

satzzahlen. denn dann fallen die basiskos-

ten (Studio, Grafik usw.), umgerechnet auf 

die einzel-Cd, gleich weniger ins Gewicht. 

wenn die band aktiv konzerte gibt, könnte 

sie sich zum beispiel verpflichten, dem la-

bel 500 oder 1000 Cds sofort abzukaufen, 

die sie dann bei ihren live-auftritten (oder 

über ihre website) an mann und frau 

bringt. kauft sie die Cds beim label für je 

10 euro und bietet sie sie für 15 euro an, 

wäre das eine klassische win-win-Situa-

tion. das label würde mehr verdienen als 

bei der abgabe an den Vertrieb, die musi-

ker würden pro Cd einen Gewinn von 5 

euro machen, und Vertrieb und händler 

könnten sich nicht einmal über eine dum-

ping-konkurrenz beschweren! klar ist: 

musi ker und label müssen heute team-

partner sein, nicht nur Vertragspartner. 

wenn eine band in den Verhandlungen ver-

spricht, jedes Jahr 200 konzerte zu spielen, 

oder wenn ein label-manager von den 

enormen Verkaufszahlen des Vertriebs in 

dschibukistan schwärmt, kann das nicht 

gutgehen. beide Seiten müssen mit offe-

nen karten spielen und dürfen beim Ge-

genüber keine falschen erwartungen her-

vorrufen. nur Vertrauen und transparenz 

bringen  weiter.  z

Hans-Jürgen Schaal arbeitete von 1988 bis 

1992 im Plattenhandel und war danach 

18 Jahre lang bei einem Musiklabel tätig.
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leider wirkt das bild des komponisten be-

dingt durch die mediale aufmerksamkeit 

für erfolgreiche autoren (und plattenmil-

lio näre) sehr verzerrt. Golfen in miami, 

bootstrip auf mallorca, dicke Villa und ein 

ferrari in der Garage. die realität sieht an-

ders aus – insbesondere für Spartenkom-

ponisten! deshalb schauen wir uns anhand 

einiger fragen an, wie sich denn das bild 

der arbeit eines komponisten im Jahre 

2014 wirklich zeichnet.

wie wird man eigentlich komponist –  
Gottesgeschenk oder harte arbeit?
letztlich ist es wohl beides. für die meisten 

autoren beginnt die arbeit zunächst mal 

mit einem musikstudium, denn in der regel 

ist der komponist des 21. Jahrhunderts in 

personalunion auch bearbeiter seiner 

 werke, wozu ein fundamentales wissen 

über harmonie- und instrumentenlehre 

unerlässlich ist. das ist zweifellos harte ar-

beit. Um ein neues musikstück zu kompo-

nieren, muss er aber zusätzlich die eigen-

schaft besitzen, neue melodien »aus dem 

nichts« erschaffen zu können, wozu ein 

kontrapunktisches denken, gepaart mit 

 einem harmonischen Vorstellungsvermö-

gen nötig ist. das ist ganz sicher ein Got-

tesgeschenk. dabei sollte der komponist 

(so er davon ernsthaft leben möchte) breit 

aufgestellt sein und sich in allen musik-

genres (egal ob blasmusik, pop- oder film-

musik) zu hause fühlen.

Komplexer beruf
oder: die wenigsten Komponisten fAhren ferrAri

Von wolfGanG Vetter

zUnäChSt mUSS man SiCh den 

berUf deS komponiSten Und die 

in der heUtiGen zeit damit Ver-

bUndenen aUfGabenfelder Ge-

naUer anSehen, die kompleXi tät 

deS berUfSbildeS Umrei SSen 

Und SChwerpUnktmäSSiG Unter 

dem bUSineSS-aSpekt beleUCh-

ten. erSt aUS der beantwor-

tUnG dieSer GrUndleGenden 

fraGen erGibt SiCh dann ein Ge-

Samtbild.
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wie sieht die arbeit 
eines berufskomponisten aus?
nahezu alle musikautoren sind freiberuflich 

selbstständig. Sie schwimmen im haifisch-

becken der musikbranche mit ihren knall-

harten Gesetzen. Selbstständig zu sein be-

deutet, dass der musikautor sich entweder 

selbst bemühen muss, an auf träge heran-

zukommen, oder dritte für  seine bereits 

geschaffenen werke zu begeistern. es ist 

un nötig zu betonen, wie wichtig dazu ein 

hervorragend funktionierendes, feinglied-

riges netzwerk ist. bekommt er nun einen 

auftrag für eine komposition, muss er sich 

mit der gestellten thematik, der Stilistik, 

dem interpreten, dessen fähig keiten (und/

oder die seiner musiker) auseinander set-

zen. er muss bilder entwickeln, diese in 

 musik verwandeln und sich dabei auch stets 

am zeitgeist orientieren. oft entstehen da-

bei verschiedene Versionen eines neuen 

Stücks. nun muss er die ideen kanalisieren 

und die (seiner ansicht nach) besten ele-

mente herauspicken und zu einem Gesamt-

werk formen. oft dauert dieser prozess bei 

komplexen musikwerken sogar monate.

was folgt, ist die umsetzung. 

früher reichte eine Umsetzung auf papier. 

der autor schrieb seine musik auf ein no-

tenblatt (zumeist klavierbearbeitungen 

oder orchesterfassungen in partiturform). 

in den Verlagshäusern und sogar bei den 

plattenfirmen saßen menschen, die die 

Qualität einer komposition aus dem noten-

material ersehen/erlesen konnten. das ist 

im Jahr 2014 kaum mehr vorstellbar. der 

komponist muss seinen auftraggebern von 

heute in der regel ein fix und fertig produ-

ziertes und ausarrangiertes demo vor-

legen, damit sich der a&r-(artist & reper-

toire-)manager oder der Verleger (heute 

meist keine musikwissenschaftler, sondern 

betriebswirtschaftler) unter seinem neu ge-

schaffenen werk etwas vorstellen können.

ohne zu wissen, ob sein auftraggeber das 

werk gut findet oder nicht, muss der kom-

ponist sein musikstück vorher komplett 

arran gieren und für die technische infra-

struktur sorgen (home-tonstudio, Sound-

bibliotheken, mikrofone). er fungiert nun 

sowohl als bearbeiter und produzent wie 

auch als toningenieur. dafür sind zudem 

erhebliche Vorlauf-investitionen nötig.

wer hilft dem komponisten 
beim marketing?
hat der autor kein funktionierendes, straf-

fes netzwerk, aus dem er seine aufträge 

aus eigener kraft bezieht oder generiert, 

wendet sich der komponist in der regel an 

einen musikverlag. mit abschluss eines 

Verlagsvertrags verpflichtet sich der Ver-

leger gegenüber dem autoren, für eine 

größtmögliche Verbreitung seines werks 

zu sorgen. im Gegenzug erhält der Verleger 

dann eine beteiligung an den tantiemen-

ausschüttungen des komponisten. diese 

beträgt im regelfall 40 prozent, kann aber 

auch durchaus höher ausfallen. die Vor-

laufkosten bekommt der autor von seinem 

Verlag in der regel freilich nicht erstattet.

woher bezieht der komponist 
sein Gehalt?
hat der komponist es geschafft, einen ti-

tel auf einer produktion zu platzieren, die 

auch im radio/tV/internet etc. läuft und 

live gespielt wird, kann er sich sehr, sehr 

glücklich schätzen. die einzige möglich-

keit, wie er nun an das ihm zustehende Ge-

halt (= tantiemen) kommen kann, besteht 

im Vervielfältigungs-, aufführungs- und 

Senderecht (sogenanntes »kleines recht«) 

über eine mitgliedschaft bei der Gema. 

dazu muss er einen Vertrag mit der Ur-

heberrechtsgesellschaft abschließen, die 

für ihn die rechte treuhänderisch wahr-

nimmt und vereinfacht gesagt gegenüber 
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bie verwandeln. Sie muss sich einem preis-

verfall entgegenstellen und aufhören, pira-

terie mit musik als kavaliersdelikt zu be-

trachten. Und sie muss aufhören, neidisch 

auf erfolgreiche menschen zu sein, zumal 

die meisten reichen komponisten auch in 

personalunion produzent, interpret, Ver-

leger und eigene plattenfirma sind. 

fazit
der komponist von heute ist in der regel 

gleichzeitig auch musikbearbeiter und ton-

techniker, besitzt ein eigenes kleines ton-

studio, ist im besten falle auch noch sein 

eigener produzent und Verleger. die inves-

titionen, um überhaupt starten zu können, 

sind hoch. die ohnehin schmalen erlöse 

seines werks teilt er in aller regel mit ande-

ren werkbeteiligten. er hat damit zu kämp-

fen, dass (durch mediale Verzerrung) ein 

bild seines berufs entstanden ist, das neid 

geweckt hat. Viele musiknutzer rechtferti-

gen piraterie und das zerschmettern des 

Urheberrechts unter dem motto »dem 

bohlen gönne ich seinen 3. oder 4. ferrari 

nicht«. kommt dann noch die böse Gema 

ins Spiel, sieht man sich blankem hass ge-

genüber. erschreckenderweise surfen dann 

auch noch profilierungssüchtige, populis-

tische politiker immer wieder auf dieser 

welle des hasses und fallen den kultur-

schaffenden politisch in den rücken.

dabei sind es doch genau und alleinig die 

tantiemen-ausschüttungen der Gema, die 

für einen komponisten ernstzunehmend 

einen lebensunterhalt garantieren könn- 

(t)en. nur eine gut funktionierende Gema 

kann überhaupt ein überleben garantieren. 

wegen der hohen fehlerquote (auch inner-

halb der Gema-Verwaltung) sowie der 

Gleichgültigkeit vieler musiker, redakteure 

und Veranstalter ist der komponist dazu 

verdammt, masse zu generieren, das heißt 

möglichst viele werke zu schaffen, um eine 

große Streuung zu erreichen. es braucht 

neben sehr viel harter arbeit und musen-

küssen schon sehr viel leidenschaft, die 

oftmals leiden schafft, um diesen beruf 

auszuüben und davon (über)leben zu kön-

nen.

Und es braucht einen paradigmenwechsel, 

ein Umdenken der Gesellschaft, die endlich 

wieder sensibel werden muss für die not-

wendigkeit einer angemessenen Vergü-

tung für musikautoren und diese in ihrem 

bestreben danach in jedweder weise un-

terstützt. denn: die allermeisten unserer 

komponisten-kollegen fahren keinen fer-

rari, sondern sind bettelarm! Und das im 

land der (toten) dichter und denker! z

In welcher verantwortung stehen mu-
siknutzer? was können »wir« tun, damit 
dieser berufsstand nicht ausstirbt?
bei den musiknutzern gibt es verschiedene 

Gruppen, die es zu unterscheiden gilt. zum 

einen sind es die Veranstalter, denen klar 

werden muss, dass es ohne musik eine fade 

party wird, und die darauf drängen sollten, 

dass diejenigen, die zum erfolg ihres festes 

maßgeblich beitragen, auch dafür vergütet 

werden müssen. Ganz praktisch könnten 

sie außerdem die kapelle/band darauf hin-

weisen, die Gema-musikfolge wahrheits-

gemäß auszufüllen. auch musiker stehen 

in der Verantwortung und sollten doch 

endlich erkennen, dass erst ein komponist 

die Grundlage dafür legt, dass der musiker 

mit der komposition seine Gage verdient! 

Getürkte Gema-listen und/oder die faul-

heit überhaupt, eine musikfolge auszu-

füllen ist respektlos und kommt einer miss-

achtung derjenigen gleich, deren musik sie 

 gespielt haben und mit deren werken sie 

ihren eigenen lebensunterhalt bestreiten! 

redakteure sind gehalten, ihre Sende-

fahnen rechtzeitig weiterzuleiten, damit 

musikautoren nicht teils jahrelang auf die 

wenigen, ihnen zustehenden euros/Cents 

warten müssen.

und die breite masse?
in einer Gesellschaft, in der Geiz immer 

geiler wird und man für 9,99 euro zugriff 

auf 25 000 Songs hat, ist jede urheber-

gerechte Vorstellung vom wert einer geis-

tigen Schöpfung abhanden gekommen. 

die Gesellschaft muss umdenken, will sie 

sich nicht in einen kulturell blutleeren zom-

den Sendeanstalten und live-Veranstal-

tern (im auftrag der musikautoren!) als ge-

setzlich vorgeschriebene inkassogesell-

schaft auftritt. an den einnahmen dieser 

Gesellschaft ist er beteiligt – jedoch nur 

dann, wenn alle fair sind und die Sender 

ihre meldungen an die Gema senden, die 

kapelle Xy die musikfolge korrekt ausfüllt 

und an die Gema weiterleitet und der Ver-

anstalter deren Gebühren brav überweist. 

des weiteren darf die Verwaltung der 

Gema keine fehler machen. fällt ein Glied 

dieser kette aus, bekommt der komponist 

gar nichts – und das, obwohl sein werk auf-

geführt und gesendet wurde. leider ist das 

ein trauriger regelfall. hier steht der autor 

auch selbst in der Verantwortung, auf seine 

interpreten einzuwirken und sie für diese 

probleme zu sensibilisieren und (so er da-

von kenntnis hat) hörfunk/tV-Sendungen 

zu notieren, abrechnungen zu prüfen, zu 

vergleichen und zu reklamieren.

im sogenannten »großen recht« (bühnen-

werke), ist der komponist hingegen direkt 

an den eintrittsgeldern des theaters be-

teiligt. direkt beteiligt ist er auch an ein-

nahmen (in der regel des Verlags) am so-

genannten »filmherstellungsrecht«. hier 

muss der produzent mit dem Verleger oder 

direkt mit dem komponisten eine Ver-

gütung aushandeln. 

es bleibt eine letzte einnahmemöglichkeit, 

nämlich die beteiligung des komponisten 

am papiergeschäft des Verlags. Sollte ein 

Verlag (was eigentlich seine pflicht ist, aber 

leider immer seltener passiert) notenaus-

gaben herausbringen, so ist der autor laut 

Vertrag daran zu beteiligen. diese ein-

nahmemöglichkeit ist jedoch als zubrot zu 

bewerten und nur selten haben komponis-

ten (hit-material ausgenommen) hierdurch 

nennenswerte einnahmen erzielt. 

lohnt sich der beruf des komponisten 
finanziell dann überhaupt?
Um auf das monatsgehalt eines (ehrenwer-

ten!) müllmanns zu kommen, braucht man 

als komponist neben vielen guten ideen 

und einem exzellenten b2b-netzwerk vor 

allen dingen eines: viel, viel durchhaltever-

mögen, harte arbeit und noch mehr Glück! 

es gibt in deutschland knapp 67 500 regis-

trierte komponisten, jedoch verdienen nur 

etwa 2500  soviel, dass sie davon auch leben 

können. ein großer teil dieser 2500 kom-

ponisten liegt jedoch deutlich unter dem 

Gehalt eines müllmannes. die restlichen 

65 000 sind nicht in der lage, ihren lebens-

unterhalt durch ihre tätig keit als kompo-

nist zu bestreiten.

wolfgang Vetter (auch bekannt als 

 andré Carol – www.andrecarol.de) ist 

als Solist, Studio- und live-musiker 

seit vielen Jahren für und mit nam-

haften acts tätig und weltweit unter-

wegs. daneben reicht sein künstleri-

sches Schaffen als arrangeur, kompo-

nist, textdichter und Verleger von 

Schlagern, pop-Songs über bigband- 

und blasmusikwerke bis hin zu sinfoni-

schen filmmusiken und broadway-

musicals. als delegierter der außer-

ordentlichen und angeschlossenen 

Gema-mitglieder vertrat er jahrelang 

ehrenamtlich deren interessen in ver-

schiedenen wichtigen Gremien und 

ausschüssen.

» Der aUtor
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